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Erik Truwor faßte das Ergebnis der Unterſuchung zu⸗ 
ſammen. Der Eisberg war mit feiner Baſis balb ſchräg 
nach unten in das Waſſer gefallen und hatte dann wieder 
Halt geſunden. Es war natürlich auch mit Hilfe des 
kleinen Strahlers leicht möglich, einen Ausweg aus dem 
Eiſe ins Freie zu ſchmelzen. 

„Aber ſie befanden ſich in einer komprimierten Atmo⸗ 
ſphäre. Die Luft in der Eishöhle war auf das Doppelte 
des gewöhnlichen Luftdrucks zuſammengepreßt. In ihren 
Lungen hatte der hohe Druck ſich ausgeglichen. Schafften 
ie der Luft plötzlich einen Ausgang ins Freie, fo mußte die 
chuelle Druckverminderung ſie töten. Die zuſammen⸗ 
geprebte Luft in ihrem Innern hätte ihre Lungen zerriſſen, 
hre Leiber zerfetzt. 

„„Doch auch ein langſames Ablaſſen der Druckluft ges 
währte keine Sicherheit. Sie wußten ja nicht, bis zu welcher 
Höhe der Waſſerſpiegel draußen den Berg umgab. Wie tief 
der Berg in den geſchmolzenen See eingeſunken war. Es 
konnte geſchehen, daß das Waſſer beim Ablaſſen der Luft 
ſchließlich die Decke des höchſten Raumes erreichte. Dann 
wurden ſie ertränkt wie die Mäuſe in der Falle. 

Das Mittel, allen dieſen Schwierigkeiten zu entgehen, 
batte der Geiſt Silveſters entdeckt. 

„Wir müſſen den Berg ausſchmelzen. Der ganze maſſtve 
Kern muß als Schmelzwaſſer in die Tiefe gen Nur eine 
leichte äußere Schale darf ſtehenbleiben. Leichte Fußböden 
und Wände, die der Schale Halt geben. Dann wird er ſich 
beben, wird leicht auf dem Waſſer ſchwimmen .“ 

Der Plan war gut, aber die Frage der Luftbeſchaffung 
machte Schwierigkeiten. Die wenige Luft, die in den vor⸗ 
handenen Gängen eingeſchloſſen war, würde niemals ge⸗ 
fallen, das ganze Innere des ausgeſchmolzenen Berges zu 

en. 


Sie mußten alſo mit Vorſicht eine Rohrverbindung mit 
der Außenwelt herſtellen, mußten die Luftpumpe mit vieler 
Mühe aus einem halb überfluteten Gange herbeiſchaffen 
und von außen her Luft in das Innere pumpen, als das 
große Schmelzen begann, als Tauſende von Tonnen 
Schmelzwaſſer in die Tiefe floſſen und der maſſive Eisrieſe 
von Stunde zu Stunde immer mehr die lockere Struktur 
einer Bienenwabe annahm. 

Aber ſie ſpürten auch den Erfolg. Der Berg hob ſich. 
Sie merkten es daran, daß er wieder in die wagerechte Lage 
kam und daß die unteren überfluteten Gänge allmählich 
vom Waſſer frei wurden. 

Sie arbeiteten ohne Unterlaß. Silveſter war Tag und 
Nacht tätig. Die Vorwürfe Erik Truwors brannten ihm 
ſchwer auf der Seele. Er wollte mit Hingabe ſeiner 
ganzen Kraft wieder gutmachen, was durch ſein Ver⸗ 
ſehen verdorben war, und mutete ſich mehr zu, als fein 
geſchwächter Organismus auf die Dauer aushalten konnte. 

Bis die mißhandelte Natur ſich rächte. 
hinzu, als Silveſter neben dem Strahler, mit dem er die 


Ama ſprang 


neuen Höhlen und Zellen in den Berg ſchnitt, zu Boden 
taumelte. Es bedurfte aller Künſte des Inders, um das 
ausſetzende Herz des Erſchöpften zum Weiterſchlage : zu 
zwingen und die ſchwere Ohnmacht in einen wohltärigen 
Schlaf zu verwandeln. 

Freilich hatte Silveſter Grund zu Eile und Anſtren⸗ 
gung. Der Berg mußte gehoben, in ſeine endgültige Lage 
gebracht ſein, bevor die Polartälte ihre wirtung tat, crvor 
die Oberfläche dieſes durch einen ſo unglücklichen Zufall ent⸗ 
ſtandenen Sees ſich wieder mit einer ſchweren Eiskruſte 
überzog. Denn fror der See, ſo war der Berg feſt etuge⸗ 
kittet, alle Verſuche, ihn zu heben, wurden vergeblich. 

Endlich war es gelungen. In hundert Stunden harten 
fie das Werk getan. Nun hieß es warten und ſich ges 
dulden, bis das eintrat, was ſie vorher ſo ſehr zu fürchten 
hatten. Erſt nachdem der gehobene Berg feſtgefroren war, 
konnten fie es wagen, feine Außenwand zu durchbrechen, 
durften fie die Tür dieſes gigantiſchen Gefänguniſſes ſpren⸗ 
gen. Sie rechneten, daß wenigſtens noch einmal fünfzig 
Stunden verſtreichen müßten, bevor das friſch gebildete Eis 
den erleichterten Berg tragen würde. 


Die Laune des Schickſals ſchenkte dem Präſident⸗Dik⸗ 
tator noch einmal eine Friſt. Krieg und Kriegsgeſcheei 
erfüllten noch einmal die Welt. Von einer ſinnloſen ud 
lächerlichen Kleinigkeit hing es ab, wie lange der Vernich⸗ 
tungskampf zweier Weltreiche anhalten ſoute. Einſah Ha⸗ 
von, wie ſchnell oder wie langſam ſich in der arktiſchen Cis⸗ 
wüſte auf einem Tümpel von mäßiger Größe eine trag⸗ 
fähige Eisfläche bilden würde. 

Fünfzig Stunden, in denen die Inſaſſen des Berges 
nichts anderes tun konnten, als tatenlos zu warten. Ab⸗ 
geſchnitten von der Welt, ohne Kunde von dem, was draußen 
vorging. 

Atma ſaß am Lager Silveſters. Er zwang iha, ſich 
wohltätiger Ruhe binzugeben, feinem armen mißhandel⸗ 
ten Herzen, das immer noch unruhig und unregelmüß!g 
gegen die Rippen pochte, Erholung zu gönnen. 

Erik Truwor war allein, eine Beute quälender Ge⸗ 
danken, die ſich nicht verjagen ließen. 

Was war in den Tagen ihrer Gefangenſchaft geſchey n? 
Hatten die erſten Warnungen der Macht genügt, oder war 
der Krieg doch ausgebrochen? 


— Beſaß die Menſchheit fo viel Einſicht, der finniofen 


Zerſtörung aus eigener Kraft Einhalt zu gebieten? b 

War das der Fall, dann würde er das Werk fo aus⸗ 
führen können, wie er es geplant hatte. N 

Aber wenn fie ihm nicht gehorchten? Wenn fie in 
dieſen Tagen feiner erzwungenen Untätigkeit übereinander 
herftelen? ; 

War das nicht der Beweis dafür, daß fie noch nicht 
zur Selbſtregierung reif waren, daß ſie einen Selbſtherricher 
brauchten, zu ihrem Glücke gezwungen werden mußten? 

Wer 85 . zwingen? Die Träger der Nacht. 
Drei Köpfe, drei Sinne 

Nur einer konnte der Herr ſein. Wer ſollte es ſein? 

Silveſter, der ſtille Gelehrte, der Forſcher? 

Oder Atma? Der Schüler des Buddha Gautama und 
des Tſongkapa? 

Nein und nochmals nein! Nur er ſelbſt konnte es ſein. 
Der Nachfahr des alten Herrengeſchlechtes, dem eine zwer⸗ 
fache Prophezeiung noch einmal die Herrſchaft verſprach. a 

Die Wucht der Gedanken riß Erik Truwor empor. Er 
fpraug auf und irrte durch die Eisklüfte des gehöhlien 

erges. . 


Er war von der Vorſehung auserwählt. Ihm Harte 
das Schickſal die unendliche Macht in die Hand gegeben. 
Er brauchte Gehilfen, treu ergebene Paladine, um fe 
auszuüben. Dazu hatte das Geſchick ihm die Feeunde 
an die Seite geſtelt. So war die Weisſagunz von 
Pankong Tzo zu deuten. Dem Herrſcher die Macht, ſeinen 
Paladinen das Wiſſen und den Willen. 

So mochte es einem Cäſar zumute geweſen ſein, ehe 
er den Rubikon überſchritt, ſo einem Napoleon, als er den 
Sturm auf Italien wagte, ſo einem Stonard, als er gegen 
die Gelben im Weſten der Union losbrach. 

Das Schickſal rief ihn. Das Schickſal hatte Ungeheures 
mit ihm vor, wenn... wenn in dieſen Tagen der Kampf 
ausgebrochen war. Mit kaum zu bändigender Ungeduld 
erwartete er die Stunde der Befreiung aus dem eiſigen Ge⸗ 
fängniß, d 

Nur dem Wunſch ihres Gatten folgend, hatte Diana 
Maitland Jane in ihr Haus in Maitland Caſtle aufge⸗ 
nommen. Widerſtrebend zuerſt, hatte ſie ſie dann lieb⸗ 
gewonnen. Wenn dies junge Mädchen eine Verwandte des 
Dr. Gloſſin war, ſo hatte ſie jedenfalls nichts von den 
zweifelhaften Eigenſchaften ihres Oheims geerbt. 

Mochte Dr. Gloſſin auch tauſendmal gelogen haben, 
diesmal hatte er die Wahrheit geſprochen, als er ſagte, daß 
Jane einſam und hilfsbedürftig ſei. Lady Diana erkannte 
8 mit dem geübten Blick der gereiften und lebenserſahrenen 

rau. 

Sie nahm ſich vor, der Verlaſſenen eine mütterliche 
Freundin zu ſein. In Maitland Caſtle während dieſer 
Tage politiſcher Hochſpannung und kriegeriſcher Verwicke⸗ 
lungen ſelbſt vereinſamt, zog fie fie in ihre Geſellſchaft und 
hatte ſie den größten Teil des Tages um ſich. Dabei aber 
mußte ſie die Entdeckung machen, daß die Seele des jungen 
Menſchenkindes Rätſel barg. 

f Lady Diana fand, daß in den Erinnerungen Janes 
Lücken klafften. as ſie erzählte, erzählte ſie ſchlicht und 
einfach, ohne Widerſprüche. ber plötzlich, an beſtimmten 
Stellen, ſtockte die Erzählung, brach die Erinnerung ab, 
und es war Diana nicht möglich, die Lücken zu überbrücken. 

Dazu der häufige Wechfel der Stimmung. Eben noch 

eiter, faſt ausgelaſſen. Dann wieder ſtill, grübelnd, nach⸗ 

enklich, zerſtreut. Wechſelnde Stimmungen, ſchwankende 
Abneigungen und Sympathien, die ſich bei den gemeinfamen 
Mahlzeiten ſogar in der Wahl der Speiſen äußerten. 

Diana Maitland hatte ſich geſprächs veiſe mit ihrer Be⸗ 
ſchließerin über Jane unterhalten. Die ſonderbaren An⸗ 
deutungen der Alten gingen ihr nicht aus dem Sinn. 

Jane machte ſich an einem Tiſchchen zu ſchaffen, das in 
einem der g erierartig ausgebauten Bogenfenſter 

and. Sie hatte den Tiſchkaſten aufgezogen, kramte in ver⸗ 
chiedenen Kleinigkeiten, die dort lagen, ſchien irgend etwas 

u ſuchen. Diana ſah, wie ſie ein Garnknäuel und ein Buch 

erausnahm, die Gegenſtände zerfahren und unſicher auf 

en Tiſch legte und dann ein Zeitungsblatt aus dem Kaſten 
bolte. Ein altes Blatt, mehrfach geknifft, eine Notiz darauf 
mit Buntſtift angeſtrichen. 

Die Sonne fiel durch das Erkerfenſter und wob goldene 
Reflexe um die ſchweren blonden Flechten Janes. In dieſer 
Beleuchtung, die ihre zarte Schönheit noch hob, wirkte ſie 
unwahrſcheinlich ätheriſch, wie eine der Geftalten auf den 
bunten Stichen von Gainsborough. Diana Maitland be⸗ 
trachtete das Bild mit Wohlgefallen. 

Jane ſaß leicht vorgebeugt an dem Tiſchchen. Ihre 
Blicke ruhten auf dem Zeitungsblatt. Der zerſtreute 
träumeriſche Zug, den Diana in den letzten Tagen ſo oft 
an ihr beobachtet hatte, lag auf ihrem Antlitz. Jetzt ſtraffte 
ch ihre Miene. Ihr Auge haftete auf einem Punkt des 
lattes, während ſie angeſtrengt nachzudenken ſchien. Als 
ob ſie etwas ſuche, eine Erinnerung, ein Wort, einen Namen, 
auf den ſie nicht kommen könne. Es ſah aus, als ob dies 
angeſtrengte Sinnen ihr körperliche Pein bereite. 

Diana Maitland ſah die Wandlung und rief ſie an: 

we au 5 a ne 9 
e geiſtesabweſend ließ Jane das Zeitungsblatt ſinken 
und fuhr ſich über die Stirn. er 2 
„Linnais .. Linnais .* 
ge was haben Sie? Was ift Ihnen Linnais?“ 
ls Diana das Wort Linnaiß ausſprach, erhob ſich Jane 
wie eine Schlafwandlerin. Suchend, ſtockend brachte fie 
einzelne Worte hervor. 
einnais ... Brand ... Ruinen . alles tot 
ekundenlang ſtand Diana in ſtarrem Staunen. 
N mel .Sie a 
eben . Linnait . . . leben ... Hochzeit ... meine 
Hochgeit „ KLirche . Alma N 5 Bü ’ 

Diana Maitland ſank ſchwer atmend in ihren Seffel zurück. 
Ihre Augen bingen an den Lippen Janes, die weiter⸗ 
flüſterten: 

„.. meine Hochzeit. 


„Mit Erik Truwor?“ 

Nein . 
. 

nn „ W N 


ane ſuchte und konnte den Namen ihres Gatten nicht 5 


finden. In ängſtlichem Grübeln trauſte ſich ihre Stirn. 
Mit Logg Sar?“ 


„Silveſter ...!“ Wie ein erlöfender Auſſchrei kam es 
von Janes Lippen. „Silveſter ... Silveſter ... wo iſt er?“ 
Diana trat auf die Schwankende zu und geleitete ſie zu 
einem Ruhebett. Ein tiefes Schluchzen erſchütterte den 
arten Körper Janes. Als fie die Augen auſſchlug, war ihr 
lick gewandelt. Nicht mehr unſicher und traumverloren. 
Klar und feſt. i . 

„Silveſter! Ich habe ihn wieder!“ 

„Was iſt Ihnen Silveſter?“ 

„Er iſt mein Mann! Mein lieber Mann!“ 

Die Gedanken Dianas jagten ſich. Was war das? Was 
atte Dr. Gloſſin getan? Welches Verbrechen war an dem 

kädchen begangen worden? Diana Maitland fand die 

härteſten Ausdrücke für den Arzt. Wie konnte er die 
Gattin Logg Sars als ſeine Nichte, als junges Mädchen in 
ihr Haus einführen? Wie kam die Gattin Logg Sars in 
die Gewalt Gloſſins? 

Jane richtete ſich auf dem Divan empor und begann zu 
ſprechen. Fließender, endlich ganz frei. Die hypnotiſche 
Kraft Dr. Gloſſins reichte an diejenige Atmas nicht heran. 
Ein einfaches Zeitungsblatt, jenes ſchwediſche Blatt, welches 
von Gloſſins Hand ſelbſt unterſtrichen den Namen Linnais 
trug, hatte genügt, den von ihm gelegten Riegel zu brechen. 

Die volle Erinnerung kam Jane wieder. Sie erzählte, 
wie ſie in der eo um Silveſter von Düſſeldorf nach 
Linnais ging, Brandruinen fand, wo ſie einſt Hochzeit ge⸗ 
halten. ie Dr. Gloſſin, ihr ſelbſt unerklärlich, plötzlich vor 
ihr ſtand, wie ſie ihm willenlos folgen mußte. 

„Dein Silveſter lebt, Jane! Er und ſeine Freunde! 
Wir wiſſen es. Lord Horace ſagte es mir. Unſere Sta⸗ 
tionen müſſen ihre Befehle funken.“ 

„Er lebt. Ich höre es. Ich glaube es gern 
gern ... Aber er weiß nicht, wo ich bin. Ich habe in 
törichter Sorge ſeine Weiſung mißachtet, bin fortgelaufen, 
Er ſucht mich vergeblich, kann mir keine Nachricht geben. 

Lady Diana brachte bald heraus, wie dieſe Benachrichti⸗ 
gungen früher ſtattgefunden hatten. Aber der kleine Tele⸗ 

onapparat war verſchwunden. Irgendwo in Linnais ge 
lieben. Damals, als Dr. Glofiin in ihm die Stimme 
Silveſters vernahm, die Kraft des Strahlers zu fürchten 
begann und den Apparat wie glühendes Eiſen von ſich 
ſchleuberte. Die Wellenlänge, auf die Silveſter den Apparat 
geſtimmt hatte, war damit verloren. Die Möglichkeit einer 
Verſtändigung in der früheren Art ausgeſchloſſen. 

Es blieb nur die öffentliche Regierungsſtation, die Möz⸗ 
lichkeit, eine Depeſche in der Wellenlänge dieſer Station ab⸗ 
zugeben. Zu gewöhnlichen Zeiten eine einfache Sache. Jetzt 
in den Tagen des Krieges und der Zenſur eine ſchwierige, 
ee Aufgabe. Diana Maitland übernahm es, fie 
zu löſen. 

Der Luftverkehr auf den britiſchen Inſeln wers des 
Krieges halber verboten. In ihrem ſchnellen Kraftwagen 
fuhr ſie ſelbſt nach Cliffden in die große engliſche Station. 
Sie ſuchte den Stationsleiter auf und hatte eine lange 
Unterredung mit ihm. Sie bat, beſchwor und drohte, bis 
der Widerſtand des Beamten überwunden war. Bis er vom 
Buchſtaben ſeiner Inſtruktion abwich und die kurze Depeſche 
zur Abſendung entgegennahm. Lady Diana blieb an ſeiner 
Seite, ſolange die Depeſche umgeſchrieben und von den Per⸗ 
foriermaſchinen für die Sendung vorbereitet wurde. Sie 
ſtand neben ihm, als der Geberautomat den Papierſtreiſen 
zu verſchlingen begann, als Hebel tanzten und Kontakte 
polterten, als die erſten Worte der Depeſche 
8 „Jane an Silveſter ..“ 
auf den Flügeln elektriſcher Wellen in den Luftraum 
ſtrömten. Sie blieb neben dem Stationsleiter ſtehen, bis 
der Streifen dreimal durch den Apparat gelaufen war. 
Dann ging fie zu ihrem Kraftwagen und kehrte nach Mait⸗ 


land Caſtle zurck. 4 


Am fiebenten Tage nach der Kataſtrophe wagten es 
die Eingeſchloſſenen. Sie ließen die Druckluft aus dem 
Eisberge langſam ins Freie entweichen. Erik Truwor 
ſtand am Ventil, den Blick auf dem Druckzeiger. Im 
unterſten Gange beobachtete Silveſter den Waſſerſpiegel. 
Das Mikrophon am Munde, bereit, Alarm zu geben, wenn 
gr Friſcheis nicht hielt, der Berg ſich ſenkte, das Waſſer 


eg. 
Mit leiſem Pfeifen entwich die Luft. Langſam fiel 
der Zeiger des Manometers. Nur noch wenige Linien 


1. Kand er fiber dem Nullpunkt. Erik Truwor lehnte ſich 
5 0 


egen die Eiswand, drückte das Ohr gegen die Fläche, um 


Ne 


wie möglich zu ſpüren. 5 

Es blieb ruhig. Nur das ſchwächer und ſchwä her 
werdende Pfeifen der entweichenden Luft. Jetzt nur noch 
ein leichtes Rauſchen. Der Zeiger ſtand auf dem Nullpunkt. 
Der Druck war ausgeglichen. Der Berg hielt ſich ohne 
Unterſtützung der Preßluft. 


Schnell fraß der kleine Strahler einen neuen Ausgang 


durch die Schale des Berges. Die Antenne in Ordnung 
bringen, den Verkehr mit der Welt wieder herſtellen, das 
war 
des 
gen nach den Apparaten hin waren bei der Kataſtrophe zer⸗ 
riſſen. Zehn Minuten genügten, um eine Notleitung zu 
legen. Kaum war die letzte Verbindung gemacht, die letzte 
Schraube angezogen, als auch ſchon wieder Leben in die 
Apparate kam, die alle dieſe Tage hindurch ſtill und tot da⸗ 
gelegen hatten. Die Farbſchreiber klapperten, die Laufwerke 
rollten, und die Streifen, dicht mit Morſezeichen bedeckt, 
quollen unter den Farbrädern hervor, Nachrichten aus 
Amerita und Europa, aus Indien und Auſtralien. 

Das Schickſal ging feinen Weg. Der Krie 
gebrochen. Engliſche und amerikaniſche Luftſtreitkraſte 
waren an den verſchiedenſten Punkten der Welt zuſammen⸗ 
geraten. Die große engliſche Schlachtflotte hatte ihren Hafen 
verlaſſen, um die amerikaniſche Oſtküſte anzugreifen. Die 
amerifantfhe Flotte war ihr entgegengefahren. Nur noch 
vierundzwanzig Stunden, und es kam zu einer gewaltigen 
Schlacht mitten im Atlantik. 

Die Frage, die ſich Erik Truwor in dieſen Tagen un⸗ 
freiwilliger Ruhe ſo oft vorgelegt hatte, war entſchieden. 
So entſchieden, wie er es in unruhigen Nächten gefürchtet 
hatte. Die Menſchheit hörte nicht auf ſeine Worte. Sie 
war nicht fähig, ſich ſelbſt zu regieren. Sie brauchte den 
Herrn, der ſie zwang. 

Er fühlte, wie ſeine Ideale zuſammenbrachen. Sie 

taten da draußen nichts aus freien Stücken und irgend⸗ 
einem Ideal zuliebe. Wer die Macht hatte oder zu 
haben glaubte, benutzte fie rückſichtslos. Seine Wars 
nungen waren unbefolgt verhallt. Sie würden ihm 
nur gehorchen, wenn er Brand und Mord hinter jeden ſeiner 
Befehle ſetzte. 
5 e Stunde der Entſcheidung war gekommen. Wenn 
er durchſetzen wollte, was er ſich vorgenommen, was er als 
Miſſion anſah, dann mußte er als Herr auftreten. Klar 
batte er die Notwendigkeit in den Tagen der Gefangenſchaft 
durchdacht und ſchrak zurück, nun die entſcheidende Stunde 
gekommen war. 

Würde man ſeine Abſichten nicht verkennen? Würde 
die Welt ihm nicht andere Beweggründe unterſchieben? 

Würde ſie nicht einer maßloſen Ehrſucht zuſchreiben, was 
nur bittere Notwendigkeit war? 

Es duldete ihn nicht länger in der Enge der . 
Er ſtürmte hinaus in das Freie. Er ſprang über Schollen 
und Schneewehen, die in den Strahlen der tiefitehenden 
Sonne rot 51 Er lief und fühlte, daß alle die alten 
Ideen und Ideale von Pankong Tzo vernichtet waren. 

Atemlos hielt er im Lauf inne. Ihm graute vor der 
Entſcheidung, vor der Verantwortung, vor dem Entſcheuß. 

Hinter einer Eisklippe hatte der Wind den friſchen 
Schnee zuſammengewirbelt. Hier ließ er ſich niederſinken, 

bite, daß die weißen Flocken ſich wie ein Daunenkiſſen um 
eine Glieder ſchmiegten. Eine tiefe Mutloſigkeit, eine Er⸗ 
ſchlaffung überkam ihn. Er wurde gan ruhig. 

Wie wäre es, wenn er hier liegenbliebe, wenn er jetzt 
einſchliefe? Die Verantwortung, dem verhaßten Entſchluß 
durch freiwilligen Tod aus dem Wege gehen?! Wie lange 
würde es dauern, bis der arktiſche Froſt den kurzen Schlum⸗ 
mer in einen ewigen Schlaf verwandelte. Wie ſchön müßte 
es ſein, hier einzuſchlummern, hinüberzugehen in das große 
Meer der ewigen Ruhe und des Vergeſſens, in dem alle 
dunklen Wellen des Lebens verrieſeln. 

War es der Froſt, der ſchon zu wirken begann, den 
8 leicht, die Gedanken träumeriſch und ſprunghaft 
machte 


„Eine dunkle, fromme Erinnerung überkam ihn. Die 
Hände falten! Er ſtreifte die ſchweren Pelahandſchuhe ab 
aut m... Ar Finger ineinander. Da ... feine Rechte 
zuckte zurück. 

Was war das Kalte, das er berührt hatte? Kalt und 
brennend zugleich. Er hob die Hand zum Geſicht. Vom 
Mittelfinger der Linken ſtrahlte ihm der Alexandrit ent⸗ 
gegen, jetzt auch im Tageslicht hellrot glühend, wie er ihn 
noch nie geſehen hatte. 

Mit einem Sprung ſtand er auf den 

Sich von dem eigenen zu © 

ige den Rücken kehren? ein, niemals, und wenn der 

die Wen delt d gi ar Ute Kampf und Mord 

e Menſchheit da draußen wollte un ord. 
Sie ſollte im Deus davon haben. Wie eine neue Gottes⸗ 


jedes Aniitern, jedes kommende Brechen des Eises To früh oe 


etzt das Wichtigſte. Die Antenne auf dem Abhang 
erges war unverſehrt geblieben. Nur die Verbindun⸗ 


war aus⸗ 


Ben. 
Aal a Dem Leben 


in den zuffifchen Steppen feftgehalten, um die 


9 er ſie züchtigen, bis fie m bedingungslos 


* — 
Ein harter. eiſerner Wille prägte ſich auf ſein Geſicht. 
Ruhigen und ſeſten Schrittes ging er zum Ba Er 
trat hinein und ſchritt durch die Gänge dem Raume zu, in 
dem die großen Strahler ſtanden. Der rote Sonnenſchein 
drang durch die grünlichen Eiswände und erfüllſe die Hallen 
und an mit einem magiſchen Doppellicht. Die vollkom⸗ 
mene Stille, die hier in den Regionen des ewigen Eiſes 
errſchte, wurde nur durch das leiſe Ticken der Funken⸗ 
chreiber unterbrochen. In ſchwirrendem Spiel klappten die 
einen Schreibhebel der Apparate auf und nieder und 
notierten in Punkten und Strichen die Botſchaften, die von 
allen Teilen der Welt ber durch den Ather kamen und ſich in 
den Maſchen der Antenne fingen. i 
Silveſter ſaß vor einem der Schreibapparate in einem 
leichten Seſſel. Er hielt den Papierſtreiſen unbeweglich 
in den Händen, als ob er ſich von einer einzelnen Nachricht 
nicht losreißen könne. Das in rötlichgrünen Tönen 
durch den Raum ſchimmernde Licht umſpielte 
feine Geſtalt. Es lieh ſein Antlitz fahl wie das eines Toren 
erſcheinen. 

Erik Truwor warf einen Blick auf die Stelle des Strei⸗ 

5 den Silveſter fo beharrlich in den Händen hielt. Der 
pparat hatte inzwiſchen unermüdlich mweitergearbeiler. 
Viele Meter des Streifens waren ihm entquollen und lagen 
in Windungen und Schleifen auf den Knien Silveſters. 

Erik Truwor las die Stelle in den Händen Silveſters: 
„Jane an Silveſter. Ich bin geborgen. In England in 
Maitland Caſtle bei guten Freunden.“ 

a Ber Streifen zeigte die kurze Depeſche dreimal hinter⸗ 
einander. f 

Erit Truwor beugte ſich zu dem Sitzenden hinab und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Freue dich, Silveſter! Deine Sorgen find vorüber. 
Jetzt weißt du, daß Jane in Sicherheit iſt.“ 

Unter dem Druck von Erik Truwors Hand ſank die 
Veſtalt Silveſters noch mehr in ſich zuſammen. Sie fiel nach 
vorn und wäre ganz zu Boden geſunken, wenn Erik Truwor 
nicht mit kräftigen Armen zugegriffen hätte. Da fühlte er, 
daß das Leben aus dem Körper des Freundes gewichen war, 
daß die Bläſſe des Antlitzes nicht allein durch die fahlen 
Reflexe der Eiswände verurſacht wurde. 

Dem wechſelreichen Auf und Ab von Freuden und Lei: 
den, ſeeliſchen Erſchütterungen und ſchwerſter Forſchungs⸗ 
arbeit war der Organismus Silveſter Bursfelös nicht ge⸗ 
wachſen. Ein Herzſchlag hatte ſein junges Leben in dem 
Augenblick beendigt, in dem er die Depeſche von Jane emp⸗ 

ng. 

Erik Truwor hielt die ſchon erkalteten Finger des 
Freundes in ſeinen Händen. Atma trat in den Raum. 
er auf Silveſter zu und ſchloß ihm mit ſanftem Druck 

e Augen. 
: 1 gegeben, was das Schickſal von ihm verlangte, 
a en. } 

Erik Truwor nickte und ließ feine Blicke auf den blaſſen 
Zügen ruhen. 

Das Wiſſen, das mir die Macht ſchafft.“ 

Er wandte ſich von dem Toten weg nach dem großen 
Strahler. Nur die Farbſchreiber tickten leiſe und warten 
immer neue Nachrichten von den Kriegsſchaupläötzen auf das 
Papier. Mit ſchweren Schritten ging Erik Truwor auf 
den mächtigen Strahler los. Nur ein einziges Wort kam 
von ſeinen Lippen: „Auf!“ N 
Wie Kampfruf klang es! Kampfruf war es! 


(Fortſetzung folat.) 


Ein Wiederſehen. 
Von Eddy Beuth. 


Jahrelang war er verſchollen geweſen, und fie Hatte 
nichts von ihm gehört, nun kam der Brief. Seine Hand 
ſchrift hätte fie unter tauſenden erkannt, aber auf dem Um⸗ 
ſchlag ſtand eine fremde Schrift, er wollte ſie wohl nicht 
erſchrecken. Der Brief, den ſie in den zitternden Händen 


hielt, lautete: 
Geliebtes Herz! 


Wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, die ein Freund für mich 
ſchreibt, bin ich an der ruſſiſchen Grenze auf dem Wege 
zu Dir. Ich bin ſeit längerer Zeit aus der Gefangenſchaft 
entlaſſen, hatte aber den Mut nicht, Dir zu ſchreiben, ant 
Furcht, Dich zu verlieren. Zehn Jahre find es faſt, daß 
ich damals von Dir ging, um das Vaterland zu verteidigen, 
und als alles zu Ende und für uns verloren war, da hal 
mir ein ba iges Schickſal geholfen und mich * 
ach n 


mit anfehen zu müſſen. Man ſchleppte mich von Kranken⸗ 
Haus zu Krankenhaus, aber die ruſſiſchen Arzte verſagten 
bei mir, nun will ich zu Dir und in die Heimat zurück, um 
bei Dir zu ſein, ich will es Dir mit aller Liebe lohnen, die 
in mir iſt. Dein Bild hat mich niemals verlaſſen, Du jtebit 
vor meinem geiſtigen Auge, wie ich Dich verließ, mein ol u⸗ 
des Glück. Daß mein Freund Einblick in dieſe Zeilen er- 
hält, ſchadet nichts, er keunt Dich jo genau aus den gemeiu⸗ 
ſam verträumten Nächten, in denen uns die ewigen Sterne 
von der Heimat erzählten. Damals fand ſich keine Gelegen⸗ 
heit, Dir Nachricht zu ſenden, und als die Gelegenheit kam, 
war es zu ſpät, da konnte ich es Dir nicht jagen, das Schrack⸗ 
liche, denn ich war Deiner nicht ſicher. Wenn Du mich zurück⸗ 
geſtoßen hätteſt, das wäre ſchlimmer geweſen als der Tod, 
den ich jahrelang täglich vor Augen hatte. Finde ich Dich 
an der alten Stelle, hat Dein Herz noch Raum für mich, den 
Armſten der Armen? Ich fühle es, du warteſt auf mich und 
das beflügelt die Zeit. Dein Fredy. 

Anualiſe hatte den Brief vor einer Stunde bekommen 
und immer noch ſtarrte ſie vor ſich hin und begriff nicht. Es 
war ſo ſeltſam, daß er nicht ſelber ſchrieb, und warum war 
7 nicht zu ihr gekommen, was hatte ihn abgehalten, was 
war Schreckliches, Unbegreifliches in ſein Leben gekommen. 
Hatte er nicht gewußt, wie ſehr ſie ihn erwartete, erſehnte, 
Jahr für Jahr, wie ſie die einſamen Nächte durchwachte 
und durchweinte, wie die Sehnſucht nach ihm ſchrie. Hatte 
er ſo nutzlos und ohne Zweck ihre Jugend geſtohlen, war 
er herzlos über ihren Schmerz fortgeſchritten und hatte ſie 
alt uno müde gemacht? 

Sie las den Brief noch einmal, und als ſie an die 
Stelle kam, in welcher er ihr ſagte, daß ihr Bild ihn nie 
verlaſſen, daß ſein blondes Glück vor ſeinen Augen geſtanden 
habe Tag und Nacht, da erſchrak ſie tief. Er hatte ſie als 
lachendes, ſonniges, junges Mädel verlaſſen und er fand ſie 
wieder? Sie ſchaute mit ihren vom ewigen Weinen trüben 

Augen in den Spiegel. Blaß und vergrämt die Züge, ge⸗ 
beugt vom Herzweh die ſchlanke Geſtalt, die weißen Hände, 
die er ſo liebte, aufgearbeitet von der Fron des Alltags, 
und die tanzenden Füße müde geworden von den Schritten 
der Sehnſucht, die ihm entgegengingen. 

Und ſie fühlte, wie eine Kluft zwiſchen ihnen ſein würde, 
die zu überbrücken unmöglich war. Niemals würde er ſie 
lieben können, wie ſie jetzt war, immer würde das Bild der 
verlaſſenen Geliebten vor ihm ſtehen. 

Am andern Tage aber machte fie doch die Wohnung ſchön 
für ſein Kommen, ſie arbeitete unermüdlich nur in Gedanken 
an ihn, bis die kleinen Zimmer blankgeputzt ſtrahlten und 
die friſchgewaſchenen Gardinen an den Fenſtern hingen. 


Und als der Abend ſie müde in dem alten Lehnſtuhl fand, 


der ſchon zu ſeinen Zeiten allabendlich auf fein Kommen 
wartete, in welchem zwei junge, glückſelige Menſchenkinder 
enggeſchmiegt ſaßen und kein Ende finden konnten, ihre 
junge Liebe anzuſtaunen wie ein Wunder, da kam die alte 
Erinnerung an den friſchen, blonden Jungen zurück und 
machte ihre Seele erbeben. 

Bis ein Klingeln ſie aus ihren Gedanken ſchreckte. Sie 
pretzte die Hand aufs Herz, ſtand ſekundenlang ohne Yes 
wegung, wie gelähmt, endlich ging ſie zur Tür, zu öffnen. 
Was würde die nächſte Minute bringen? 

An der Tür ſtand ein fremder Mann und begann zu 
ſprechen, daß er als Bote des andern käme, der unten 
vor der Tür warten wolle, bis alles geſagt ſei. Sie zitterte. 
Was gab es zu ſagen, was war zwiſchen ihnen, daß er 
einen Boten brauchte, wenn er zu ihr wollte? Der Fremde 
aber quälte ſich immer noch mit Worten, deren Inhalt fie 
nicht verſtand, bis fie die Hände beſchwörend ergo, in dem 
Wunſch, daß er der Qual ein Ende mache. Da türen Worte 
an ihr Ohr, die ſich zu Gedanken formten, und ſie verſtand, 
daß ihr Geliebter erblindet ſei, ſeine beiden geliehten, 
ſtrahlenden Blauaugen blind für immer, ohne Rettung, ohne 
Hilfe. Ob fie ihn aufnehmen wolle, ob er nech einmal 
kommen dürfe, bis er ſich in die Heimat zurückgefunden 
habe, er wolle ihr keine Laſt ſein, nur ſie wiederhaben, 
ihre Hände faſſen noch ein einzigesmal. 

Schluchzen erfüllte das Zimmer, haltloſes Weinen er⸗ 
ſchütterte fie, und als der Fremde ſich zum Gehen wandte, 
ſagte fie leiſe und feſt: „Bringen Sie ihn mir.“ Und als 
der Freund leiſe die ſtillen Stuben verließ, um erſchürtert 
von ſo viel Weh und ſo viel Liebe dem Freund die Bot⸗ 
ſchaft zu bringen, da überkam ſie plötzlich die Gewißheit 
wie ein Taumel: „Er wird nicht ſehen, daß ich mich ver⸗ 
ändert habe, er wird das lichte Bild meiner Ingend⸗ 
erſcheinung vor ſeinem inneren Auge haben, und wird mich 
weiter lieben, wie ich ihn.“ 5 

Und als fie feine ſuchenden leiſen Schritte im Treppen⸗ 
haus hörte, öffnete ſie alle Türen weit, weit, und lief ihm 
entgegen, wie ſie damals ihm entgegengelaufen war, wenn 
e feine Schritte hörte. Sie hing an feinem Halſe, fie 

hrte ihn mit zärtlichen Händen zum alten Lehnſtubt, 
er immer auf ihn gewartet hatte, dann kniete hie vor ihm 


nieder in wortloſem Glück und nahm ihn aufs neue wi 
ein Geſchenk. Leiſe hatte der Freund das Zimmer Perlen 
dieſer Gefährte ſeiner ſchwerſten Stunden mochte das Gluck 
e ſtrich der Bli 
ehutſam ſtr er nde über das blaſſe, abgehärmte 
Geſicht ſeiner Jugendgeliebten, und ſagte, in überſtrömender 
Zärtlichkeit, ihre Lippen ſuchend: „Wie habe ich mich nah 
Madet ! 6 mein Mädel, mein wunderſchönes, Slondes 
äde 
Und fie fühlte ſich jung und geliebt wie damals. als fie 
ihm ihre Kinderſeele ſchenkte, und der alte, liebe Lehnituuf 
barg ſie beide in ſeinem breiten, behäbigen Sitz, die alte 
Lampe leuchtete wie einſtmals, die Blumen, die ſie für ihn 
hingeſtellt hatte dufteten, und das kleine Zimmer wurde zum 
Paradies. (Aus dem Wiener „Deutſchen Volksblatt.“) 


oo Bunte Chronik a |) 


* Vom Tee. Den Tee als Heilmittel haben als erſte 
die Chineſen erkannt. Er war für ſie die Medizin gegen 
Schläfrigteit und Unluſt zur Arbeit, ſeiner Wirkung ſchrei⸗ 
ben ſie es zu, daß in China ſo wenig Nierenſteinleidende 
anzutreffen ſind. Die Holländer ſchätzen den Tee als Mittel 
gegen Podagra, gegen Kopſſchmerzen, Schwermut, Ver⸗ 
ſtopfung, Milztraukheit, Schwarzgalligkeit, Skorbut und 
Abgeſpanntheit der Glieder, weil er die Poren für den 
Schweiß öffnet und Fieber vertreibt. Der gute und beſte 
Tee hat beinahe den Duft von friſchem Heu. Wenn er zwei⸗ 
oder dreimal warmes Waſſer vertragen kann, ſo iſt das ein 
unfehlbares Zeichen, daß er von der beſten Sorte iſt. Vom 
Schiffsvolk wird der Tee hier und da als Salat gegeſſen, 
nachdem er mit Eſſig, Ol und Pfeffer zubereitet iſt. Dem 
Ruſſen iſt der Tee ſo notwendig wie das tägliche Brot. Für 
ihn kommt nur Tee in Frage, der auf dem Landweg aus 
China eingeführt wird; Tee, der wochenlang den Einwir⸗ 
kungen der Seeluft und ihres Salzgehalts ausgeſetzt war, 
iſt nichts für ihn. Der Chineſe kennt und benennt 60 ver⸗ 
ſchiedene Teeſorten. Die europäiſche Handelsſtatiſtik unter⸗ 
er dagegen nur drei Hauptgruppen, und zwar grünen, 
chwarzen und Ziegeltee. Der Unterſchied zwiſchen grünem 
und ſchwarzem Tee beſteht darin, daß der grüne erheblich 
kürzere Zeit als der ſchwarze — vielleicht ein bis zwei 
Stunden — getrocknet wird. Ziegeltee iſt ein Erzeugnis, 
hergeſtellt aus den ſonſt un verwendbaren Überreſten aller 
möolichen Teeſorten und Ochſenblut. Er iſt bei den No⸗ 
madenvölkern Oſt⸗ und Nordaſiens ein außerordentlich ge⸗ 
ſchatzter Handelsartikel und vertritt die Stelle von Gold 
und Silber. Den eigenartioſten Tee trinken die Kalmücken: 
fie bereiten ebenfalls aus Ziegeltee in einem großen Eimer 
eine dunkelbraune Brühe. Dieſe würzen fie dann mit einer 
gehörigen Doſis Schafsfett und einer Priſe Salz. 

* Die Macht des Geſanges. „Sag mal, warum gehſt 
du denn immer nach der Entree⸗Tür, wenn ich ſinge“, fragte 
die Gattin entrüſtet ihren Mann. „Hörſt du mich nicht 
gern?“ „Nein, das iſt es nicht“, erwidert er beſcheiden. „Ich 
möchte nur nicht, daß Mayers von gegenüber denken, ich 
ſchlage dich.“ 

0 


Kleine Rundſchau-Eche We} 


Der Widerſpruchsgeiſt. Ein Mann, der durchaus 
nichts anhören konnte, ohne zu widerſprechen, und der noch 
nie in irgend einem Punkte mit Jemand übereingeſtimmt 
hatte, wohnte einem Geſpräche bei, worin verſichert wurde, 
daß es kein bewährteres Mittel gäbe, um erfrorene Men⸗ 
ſchen wieder ins Leben zu rufen, als ſie mit Schnee zu 
reiben. „Ja —“, fiel der Widerſprecher ein, „— das iſt gut 
im Winter, aber im Sommer?“ 


* Der lange Scholz und der kleine Menzel. Alexander 
Moszkowski erzählt im „Neuen Wiener Journal“: Bei 
Ludwig Pietſch fand eine Abendgeſellſchaft ſtatt, in drücken⸗ 
der Menſchenfülle, da die Räume der Wohnung für die Zahl 
der Gäſte nicht ausreichen. In einer Saalecke ſtanden mit 
den Teetaſſen in den Händen der baumlange Illuſtrator des 

ladderadatſch“, Wilhelm Scholz, und der zwergenhaft 
leine Altmeiſter Adolf v. Menzel. Es herrſchte eine dia⸗ 
boliſche Temperatur, Scholz tupfte ſich den Schweiß von der 
Stirn und fragte beiläufig den anderen: „Sagen Sie, 
Menzel — iſt es bei Ihnen da unten auch ſo heiß? 
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